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2. 


Nagel war höchſt erſtaunt, daß die ruſſiſche Botſchaft in 
Berlin aufs genaueſte orientiert ſchien. Vor fünf Tagen 
erſt reiſte er von Campina ab. Und jetzt bereits hatten dieſe 
eh von Moskau her ihre Inſtruktionen über ihn er» 

alten. f 
Ein kleiner, kalmückiſch ausſehender Beamter empfing 
n. 


„Sie ſind von Herrn Stratoff empfohlen,“ ſagte er. „Wir 
werden Ihre Wünſche erfüllen.“ 

Nagel bat, ein Telegramm zu übermitteln. Es lautete: 

„Herrn Stratoff, Kalmikowstaja. 

Halte aus Sicherheitsgründen die Mitnahme von zwei 
Flugzeugen für angebracht. Benzinreſerven müſſen daher 
verdoppelt werden. Erbitte Antwort, ob das won en ge 

f 2 agel. 

„Das Telegramm wird ſofort als Funkſpruch 
Königswuſterhauſen beſorgt werden,“ ſagte der Beamte. 
„Kalmikowskaja wird es direkt ableſen, da wir den für Stra⸗ 
toff beſtimmten Geheimſchlüſſel nehmen. Bis morgen früh 
7 Uhr iſt die Antwort da.“ 

Damit war er entlaſſen. 

Am nächſten Morgen erſchien er um 8 Uhr früh auf der 
Sowfjetbotſchaft. 

Stratoffs Antwort lautete: 

„Hatte zur Sicherheit bereits doppelten Benzinvorrat in 
Kriſtiania und Neuyork angefordert. Erwarte Sie mit zwei 
Maſchinen. Mein Flugzeug wieder nach Saratu unterwegs, 
um die Fürſtin und Sanders abzuholen. Falls Sie weiteres 
Geld gebrauchen, wird Botſchaft es Ihnen geben.“ 

Nagel wandte ſich an den Beamten: 

„Darf ich Sie bitten, für mich und für die acht Herren, 
die auf dieſer Liſte verzeichnet ſind, Päſſe nach Kalmikows⸗ 
kaja auszuſtellen.“ 

„Dazu gebrauche ich noch Ihre Photographien,“ ſagte der 


e. 

„Die kann ich erſt in einigen Tagen beſorgen.“ 

„Dann kleben Sie ſie nur allein in die dazu vorgeſehene 
Stelle. Auf das Viſum der deutſchen Behörden werden Sie 
ja doch verzichten.“ 

„Wäre es nicht beſſer —“ 

„Dann müſſen Sie ſich zunächſt erſt mal deutſche Päſſe 
heſorgen, müſſen die Einwilligung Ihrer verſchiedenen 
Finanzämter haben und würden womöglich noch als des 
Kommunismus verdächtig eingeſperrt. Aber wie Sie 
wünſchen.“ 

Nagel lachte. 

„Sie haben völlig recht. Wir wollen ja auch ganz im ge⸗ 
heimen abfahren. Wann kann ich die Päſſe erhalten?“ 

„Wir ſchicken ſie binnen drei Tagen nach Gotha an Herrn 
Martens. — Leben Sie wohl und fliegen Sie recht hoch über 
Mütterchen Rußland. Bei uns ſchießt man auf alles, was 
fliegt, ſchnell fährt oder läuft.“ 
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Noch am ſelben Tage kaufte Nagel die für die Nordland⸗ 
fahrt gewünſchten Kleidungsstücke: lange Gehpelze und Pelz⸗ 
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weſten für jeden der Teilnehmer. Er wählte ſie warm und 
doch möglichſt leicht, denn man wollte ja nur im Notfalle die 
ſchützende Kabine der Flugzeuge verlaſſen. Auch die nötigen 
Pelzſtiefel wurden beſorgt. 

Die Verproviantierung der Flugzeuge hatte Martens 
übernommen. Er ernannte einen Kommandanten für fedes 
Fahrzeug, dem noch drei Begleiter zugeteilt wurden. Alle 
Teilnehmer waren auf Manneswort und Handſchlag zu un⸗ 
verbrüchlichem Schweigen verpflichtet, worauf ſie Ziel und 
Zweck der Unternehmung erfuhren. 

Die Begeiſterung der jungen Leute war groß. Endlich 
bot ſich wieder eine Tat, die Gefahr, aber auch Ehre und Ge⸗ 
winn verſprach, würdig deutſcher Unternehmungsluſt. 

Nagel benutzte die ihm in Berlin zur Verfügung ſtehende 
Zeit zum Einkauf verſchiedener wiſſenſchaftlicher Inſtru⸗ 
mente und zur Vervollſtändigung der Ausrüſtung. Schließ⸗ 
lich entſchloß er ſich auch zu einem Beſuch bei einem der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder der Geographiſchen Geſellſchaft. 

Der kleine Profeſſor, eine Leuchte der Erdkunde, emp⸗ 
fing ihn ſehr zuvorkommend. Nagels Plan, ebenfo wie 
Amundſen den Pol zu überfliegen, erregte ſein höchſtes In⸗ 
tereſſe. Beſonders begeiſtert war er, als der junge In⸗ 
genieur erklärte, keinerlet Geldunterſtützung ſeitens der Ge⸗ 
N zu erbitten. Geld war knapp im verarmten Deutſch⸗ 

and. 

„Ich werde Ihnen einen detaillierten Fragebogen mit⸗ 
oeben,“ ſagte er. „Die wiſſenſchaftlichen Eintragungen bitte 
ich möglichſt ſorgfältig vorzunehmen. Von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit find Fragen der Wetterkunde, aſtronomiſche Beobach⸗ 
tungen und, wenn möglich, geologlſche Feſtſtellungen. Daß 
viele photographiſche Aufnahmen aus der Höhe gemacht wer⸗ 
den, iſt wohl ſelbſtverſtändlich.“ 

Nagel verſprach, alles nach Möglichkeit auszuführen. 

„Geſtatten Sie mir noch eine Frage,“ fuhr der Profeſſor 
fort, „beſitzen Sie auf dieſen Gebieten auch genügende Vor⸗ 
kenntniſſe?“ 2 

„Als Tiefbauingenieur bin ich mit den geologiſchen 
Dingen ziemlich vertraut. Und gerade hierin erhoffen wir 
wichtige Ergebniſſe. Herr Sanders, einer der bekannteſten 
Rutengänger, wird an der Expedition teilnehmen. Er be⸗ 
hauptet, in der Lage zu ſein, vom Flugzeuge aus die geolo⸗ 
giſchen Verhältniſſe, auch der von Eis oder Waſſer bedeckten 
Gebiete, feſtſtellen zu können.“ 

Die Stirn des Gelehrten verdüſterte ſich. 

„Glauben Sie etwa an die Erfolge der Wünſchelrute, ſo⸗ 
weit ſie nicht nur ziemlich dicht unter der Erdoberfläche flie⸗ 
ſendes Waſſer betrifft?“ 

„Ich ſelber war Zeuge der überraſchendſten Erfolge des 
Herrn Sanders bei Ölmutungen in großer Tiefe.“ 

Der Profeſſor ſchüttelte ſeinen Kopf. 8 

„Immer wieder dieſer Wahn, gegen den wir Männer der 
exakten Wiſſenſchaft ankämpfen müſſen! In dieſer Hinſicht 
werden wir von Ihrer Expedition alſo wohl keine Reſul⸗ 
tate zu erwarten haben. Nun, immerhin! Wie ſteht es 
dann aber mit den meteorologiſchen und aſtronomiſchen 
Kenntniſſen?“ 

„Auch auf dieſen Gebieten beſitze ich einige Erfahrung“, 
ſagte Nagel. „Ich war ein Jahr lang Mitarbeiter des be⸗ 
kannten Wiener Ingenieurs Hanns Hörbiger —“ 

„Doch nicht des Erfinders der Welteislehre?“ unterbrach 
der Gelehrte fragend. t 

„Oder der Kosmotechnik, wie ſie jetzt neuerdings genannt 


rd. 
Die Falte auf der Stirn des Profeſſors wurde drohend. 
„Auch eine betrübliche Erſcheinung der jetzigen unbot⸗ 


mäßigen Zeit“, fagte er bitter. „Da taucht irgendein unbe⸗ 
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kannter Ingenieur auf, der ſich zu feiner Unterhaltung ein⸗ 
mal mit Aſtronomie beſchäftigt hat. Dieſer Mann kommt 
auf die merkwürdige Idee, nicht nur die meteorologiſchen 
Phänomene, ſondern auch die Bewegungen der Geftirne, ja 
ſogar die Entſtehung und Weiterentwicklung des Weltalls 
nach techniſchen Geſetzen erklären zu wollen. Er wirft alle 
Erfahrungen, alle geiſtreichen Schlüſſe einer jahrhunderte⸗ 
alten Wiſſenſchaft über den Haufen und behauptet, daß die 
Geſetze einer überhitzten Dampfmaſchine auch auf den Kos⸗ 
mos zuträfen. Er wirft Elsſtücke in geſchmolzene Metall⸗ 
maſſen und erklärt aus der dann folgenden Exploſion nicht 
nur die Protuberanzen der Sonne, die wieder unſer Wetter 
beeinfluſſen ſollen, ſondern ſogar die Schöpfungsgeſchichte 
der Erde und des ganzen Planetenſyſtems, einſchließlich der 
zogen. Fürwahr, ein verworrener und überhitzter 
eiſt 

„Sie vergeſſen, Herr Profeſſor, daß die geiſtreichen 
Schlüſſe der jahrhundertealten Wiſſenſchaft bisher zu keiner 
einwandfreien Theorie des geſamten Weltgeſchehens führten. 
Überall klaffen Lücken, Widerſprüche, Fehler. Nichts der⸗ 
gleichen bei Hörbigers genialer Theorie. Freilich mag es 
für jeden Mann der Wiſſenſchaft nichts Schwereres geben, 
als die Ideen eines ſogenannten Outſiders anzunehmen. 

Er wandte ſich zum Gehen. 

Der Gelehrte verſchluckte die bitteren Bemerkungen, die 
er noch auf der Zunge hatte. Seine angeborene Gutmütig⸗ 
keit ſiegte. 

„Reiſen Sie mit Gott und kehren Sie geſund wieder“, 
fagfe er. „Wenn Sie auch noch nicht die richtigen Anſichten 
haben, ſo entſchuldigt Ihre Jugend manches. Und auf die 
genaue Ausfüllung meiner Fragebogen, die ich Ihnen zu⸗ 
ſenden werde, darf ich doch rechnen? Die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen beſitzen Sie ja jedenfalls.“ 

„Ich verſpreche, mein Möglichſtes zu tun, Herr Profeſſor.“ 

„Na, dann alſo Arm⸗ und Beinbruch“, ſagte der alte 
Herr; denn er war nicht nur ein etwas verknöcherter Ge⸗ 
lehrter, ſondern auch ein leidenſchaftlicher Jäger. 


4. 
Am nächſten Morgen wurhe Nagel von Martens aus 


Gotha angerufen. 

„Iſt was Wichtiges paſſiert?“ fragte er. 

„Du mußt ſofort zurückkommen. Nimm den Schnellzug 
mittags ein Uhr. Heute nacht müßt ihr abfahren, ſonſt ist 
alles verloren. x 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Das kann ich telephoniſch nicht ſagen. Es droht Unter⸗ 
ſuchung des Werkes.“ 

„Aber unſere Ausrüſtung?“ 

Vorräte und Juſtrumente find da. Werden heute nacht 
RZ Die nötige Kleidung müßt ihr euch dort ver» 

affen. 

„Die Päſſe ſind noch nicht fertig.“ 

„Verſuche, ſie zu bekommen, ſonſt fahre ich ohne ſie ab. 
Ich erwarte dich alſo.“ 

„Ich komme.“ 

Gut. Schluß!“ 

Ein Auto brachte den Ingenieur zur Somjetbotſchaft. 

„Wollen Sie Geld?“ fragte der Kalmücke. 

„Nein. Aber möglichſt ſofort meine Päſſe.“ 

„Müſſen Sie denn unter allen Umſtänden heute reiſen?“ 

„Mit oder ohne Päſſe, ich fahre!“ 

„Dann werde ich Ihnen einen proviſoriſchen Ausweis 
verſchafſen. Die Päſſe ſchicken wir nach Kalmikowskaja.“ 

„Haben Sie vielen Dank!“ 

„Können wir Ihnen ſonſt noch helfen?“ 

„Ein Teil meiner hier beſtellten Ausrüſtung wird erſt 
in zwei Tagen fertig fein.“ 

„Die ſollen Sie auch erhalten. Wir ſchicken einen Kurier. 
Weiſen Sie die Geſchäfte nur an, alles hier abzugeben.“ 

Zehn Minuten ſpäter hatte Nagel ſeinen Ausweis er⸗ 
halten und ſchüttelte dem Kalmücken dankbar die Hand. 
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Abends traf der junge Ingenieur in Gotha ein. Mar⸗ 
tens holte ihn im Auto von der Bahn ab. 
„Haſt du die Päſſe?“ fragte er. 

„„Proviſoriſche Ausweiſe. Die Päſſe und den Reſt meiner 
beſtellten Ausrüſtung ſchickt uns die ruſſiſche Botſchaft durch 
Kurier nach.“ 

„Woher nehmen die Sowjets ein derartiges Intereſſe an 
unferem Unternehmen?“ 

„Es muß der Einfluß Stratoffs ſein.“ . 

„Trauſt du ihm?“ 

„Keineswegs. Aber ich will mit ihm arbeiten.“ 

„Es bleibt auch nichts anderes übrig.“ 

„Was hat ſich heute ereignet, daß wir ſo überſtürzt ab⸗ 
fahren müſſen?“ 


„Eine franzöſiſche Kontrollkommiſſion wollte meine 
Fabrik durchſuchen. Sie hatte einen Ausweis der thüringi⸗ 
ſchen Regierung bei ſich. Schon gab ich alles verloren, 
verſuchte aber noch zu parlamentieren und verlangte Bes 
fehle der Reichsregierung. Der franzöſiſche Major beſtand 
auf ſofortiger Unterſuchung und wurde höchſt unverſchämt. 
Unterdeſſen hatten ſich aber die Arbeiter in großen Mengen 
verſammelt und nahmen eine drohende Haltung an. Ich ſchlag 
dem Franzoſen vor, er möge zur Verhinderung eines 
etwaigen Blutbades die Entſendung von Reichswehr veran⸗ 
laſſen. Erſt nach langen Schwierigkeiten ließ er ſin darauf 
ein verlangte aber, daß feine Soldaten die Ausgänge der 
Fabrik beſetzt hielten, damit kein Material entfernt werden 
könne. Es gelang mir dann, die Arbeiter zu beruhigen, doch 
bleiben ſtarke Trupps von ihnen nachts in den Werken, um 
keinem Franzoſen das Eindringen zu geſtatten, bevor die 
Reichswehr da iſt.“ 

„Wo find die Franzoſen fetzt?“ 

„Sie haben ſich in der Stadt einquartiert. Nur an den 
beiden Eingängen des Werkes ſtehen ſtarke Poſten, die jeden 
Verdächtigen kontrollieren. Glücklicherweiſe ahnt niemand, 
daß meine Rapidflieger keines Flugplatzes zu ihrer Abfahrt 
bedürfen, ſonſt würden die Franzoſen ſicherlich auf der ſo⸗ 
fortigen Unterſuchung beſtanden haben.“ 

„Werden Sie unſeren Aufſtieg bemerken?“ 

„Das Geräuſch der Motoren und Propeller läßt ſich 
nicht völlig dämpfen. Aber das hilft ihnen nicht viel. Soll⸗ 
ten fie auch in die Fabrik eindringen, euch faſſen fie nicht 


mehr. 


„Aber dich werden fie dafür verantwortlich machen!“ 
„Mögen fiel Es find nicht die unwürdſfgſten Deutſchen, 
die unſere Erbfeinde ins Gefängnis ſchicken.“ 


(Fortſetzung folgt. 


Letzte Bolt — erſte Bahnfahrt. 
Von Alfons Schreieck. 


„Vom „Land unter dem Regenbogen“ 
erzählt A. Schreieck in einem lebendig und warm 
empfundenen Roman, der ſoehen im Verlag von 
Herder, 1 i. Br. erſchienen iſt (gebunden 
4.80 G.⸗M.). Aus der von Liebe und ſozialem 
Glück durchwirkten feſſelnden Erzählung geben 
wir hier eine rührend gezeichnete Szene wieder. 


Breitſpurig ſteht der Junitag im Land und ſchwenkt 
ſeinen großen Sommerhut in den blauen Himmel hinein. 
Die Buttertäler Büblein und Mägdlein verſtehen die Geſte 
und ſchwenken die kecken Hütlein und ſauberen Tüchlein mit. 

Am „Blauen Stern“ ſtauen ſich die Meuſchen. Die 
Muſikkapelle der Doſenfabrik ſteht zur Seite und wartet auf 
das Zeichen des Muſikmeiſters. Die Umſtehenden aber 
bewundern alle den kleinen Aloisl Breitwanger. Er fährt 
die letzte Poſt nach Blankenſtadt. Fähnlein flattern am 
Poſtwagen, und ſie haben ihn mit Roſen⸗ und Buchskränzen 
geſchmückt. Die Pferde tragen blinkblankes Geſchirr und 
fliegende Schleifen. Aloisl hat ein heilig Feſttagsgeſicht, 
die Uniform ſitzt ihm wie angegoſſen, und der weißblaue 
Federbuſch am ſteifen, ſchwarzlackierten Hütlein reißt den 
Jungen vollends in den Himmel hinein. Die Dorfbüblein 
ſtaunen alle zu ihm hinauf. 

Wo bleibt der Baſtian Ehrich, der alte Poſtillon? 
Endlich kommt er im ſauberen Poſtillonsgewand etwas 
zuſammengekrümmt aus dem „Blauen Stern“ heraus. Das 
Poſthorn blinkt wie Gold und iſt von ſilbernen Schnüren 
umwunden. Unſicher und ſcheinbar müde ſchreitet er über 
den Platz und beſteigt feinen Sitz neben Aloisl. Wie er 
aber das Büblein jo tapfer ſitzen ſieht. huſcht ihm doch ein 
Lächeln über das alte, ſtruppbärtige Geſicht. 

„Aloisl, mmm! Wie ein Flügeladſutant!“ ſagt er ihm 
leiſe zu. Das gibt dem Aloisl einen Ruck, obwohl er nicht 
weiß, was ein Flügeladjutant iſt. 

Euſeb Kroner tritt vor, der Waldmüllerbub, und 
ſchmettert mit lauter Stimme und trefflicher Betonung ein 
Gedicht des Lehrers Friedinger heraus. Da hängen alle 
Augen an den Lippen des Kleinen. 

Nun ſetzt Baſtian Ehrich das helle Horn an und beginnt 
mit klingenden Tönen ſein Leiblied. Zum letztenmal! Zur 
letzten Poſtfahrt! 

Freunde, vernehmet die Geſchichte .. 
Die Muſikkapelle fällt ein mit Tſchingtara und Trommel⸗ 
ſchlag, ſpielt den Satz zu Ende und läßt den Alten wieder in 
ſein ſauberes Solo hinein. Und ſo teilen ſich beide die Weiſe 
in gefällige Wechſelpartien auf. Die Menge ſteht im Bann 
eines ſchönen Augenblicks. 

Mit der zweiten Strophe ſetzt ſich der Wagen in Be⸗ 
wegung, und unter brauſenden Hochrufen geſunder Grauns⸗ 
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berger Kehlen fallen die Gäule in Trab. Alois! legt feinen 
ganzen heiligen Bubenſtolz in die Leitriemen. 

Draußen am Depot jauchzen die Arbeiter herüber und 
schwenken die Mützen und Hüte, und aus den Fenſtern der 
neuen Fabrik von Ernſt Kreß u. Co., die gleich auf der 
andern Seite der Straße liegt, drängt ſich Kopf an Kopf. 
Die Mädchen wirbeln weiße Tücher in die Luſt, die Burſchen 
mit verſchwärzten Geſichtern geben dem Baſtian ein kräf⸗ 
tiges Hurra mit auf den Weg. 

Bald rollt der Wagen durchs ſtille Feld dahin. Die letzte 
Poſtfahrt! Heute nachmittag Punkt ein Uhr ſoll der erſte 
Bahnwagen am Depot eintreffen, und der Baſtian und der 
Aloisl werden die erſten Fahrgäſte aus dem Buttertal fein. 
Die letzte Poſtſahrt! Der Alte ſchnauft ſchwer. 

„Aloisl, das iſt ein harter Tag heut'!“ würgt der Poſt⸗ 
knecht heraus und fährt ſich dabei über die linke Bruſtſeite 
hinunter. „Es ſitzt was da drin!“ meint er nach 
und lüftet den Hut. Da fühlt er, daß ihm auf der Stirn 
kalter Schweiß ſteht. Plötzlich denkt er, er könne vom Bock 
ſallen. Ach, ſie hätten nicht alles ſo feierlich machen ſollen, 
ſo was iſt ſeine Natur nicht gewohnt. So ein alter Kerl 
sollte feinen. Kreis ruhig vollenden dürfen. Im „Blauen 
Stern“ iſt ihm zwar ein rechtſchaffenes Altersplätzchen ge⸗ 
ſichert, und der Breitwanger Joſeph hatte ihm eine gute 
Summe ins Sparkaſſenbüchlein einſchreiben laſſen. Er 
wird alſo von morgen ab ſo eine Art Gutsverwalter ſpielen, 
wird beim Pflügen, Eggen, bei der Holzfuhre, beim Klee⸗ 
holen dabei ſein, oder er wird im Hausgarten hantieren, 
die Gartenbeete gegen die Spatzen bewachen, am Abend 
aber beim Glaſe Bier ſitzen und den Herren ſtill zuhorchen. 
Es wird auskömmlich ſein, und man wird ſich an die ganz 
veränderte Lebenslage gewöhnen.... Aber er wird die 
dumme Sache nicht los, dieſes eigenartige, beklemmnde Ge⸗ 
fühl. ... Es ſteht fo in ihm drin, als ob er die Verände⸗ 
rung nicht über ſich brächte. 

Da fließt's ihm ſchon wieder durch den Körper, jo merk⸗ 
würdig kühl, und er fürchtet wieder, vom Bock zu fallen. 
Jetzt weiß er's: er iſt ſchwindlig, das kommt von der Auf⸗ 
er Da legt er ſich einmal zurück. Nun iſt's ihm gleich 
wohler. 8 5 

Ehrich lächelt müde. Jetzt will er aber dem Jungen 
eine Freude machen: er ſoll den Poſtwagen ganz allein nach 
Blankenſtadt hinunterbringen, ganz allein, das muß eine 

reude für den Buben ſein. Er ſelber will als Paſſagier 
inten drin ſitzen. 

Hei, lacht dem Aloisl die bare Luſt klingend aus dem 
Hals! Die Gäule halten, Baſtian ſteigt ſteif und ächzend 
vom Bock und ſetzt ſich in den Wagen. Dort will er ein 
bißchen döſen. Der Aloisl iſt ein Kerl. 

Die Gäule finden eigentlich den Weg allein, und fie find 
romm. Es wäre ſchad', wenn die Tiere nun in Blanken⸗ 

adt an eine ſchlechte Krippe kämen. Aber nein, der Baſtian 
at ſich überzeugt. Eine Seifenfabrik wird das Geſpann 
vor den Kundenwagen kriegen, das wird nicht allzuſchwer 
für die Tiere. Sie werden die Veränderung über ſich 
bringen * 

Es ſſt Morgen, heller lichter Junimo hen, aber der 
Aloisl ſingt das Liedel aus der Schule: 

Seht, wie die Sonne dort ſinket .. ..“ 

Es tft, als ob die Gäule bei dem Geſang leichter liefen. 
Der Aloisl beobachtet es genau. 

Pünktlich fährt der Wagen in den großen Poſthof. 
Die Leute auf der Straße haben das Büblein beſtaunt, und 
erſt die Aſſiſtenten und Schaffner und Inſpektoren und 
Oberinſpektoren und erſt der lange Poſtdirektor, der gerade 
aus dem Fenſter ſeines Büros in den Hof ſchaut! 

5 7 Baſtian Ehrich? Den finden ſie ſchlafend in den 
olſtern. 

„Aber das iſt ordnungswidrig, Baſtian!“ ruft ein alter, 
e Poſtſchaffner mit gutem Baß, als er den Schlag 

ne 


ffnet. 

Baſttan!“ ruft er nochmals und eindringlicher. 

Da ent teht ein Rufen und Laufen. 

„Was iſt denn los?“ will der Poſtdirektor wiſſen. 

Sie haben den Baſtian Ehrich tot aufgefunden. 
Herzſchlag getroffen. 

„Das war feine erſte Ordnungswidrigkeit!“ meint der 
breitrückige Poſt uffner zu dem Herrn Direktor. 

Der Aloiet ſchreit auf. 

Sanitäter tragen den Mann auf einer Bahre hinunter 
reit tek Talbahnhof, wo der erſte Wagen fahr⸗ 


Vom 


„Hurra! Hurra!“ ruft die Menge oben am Depot. Der 
erſte Bahnwagen fährt ein. Punkt ein Uhr. 

Der Elektriſche hält, der Führer winkt den jubelnden 
Leuten ab, als erſter 8 der Aloisl Breitwanger heraus 
herzbrechend weinend. a ſtutzt Menge. Aber noch 
wiſſen ſie nichts. 


er Weile 


* nn... 


Dort! — Was dort? Sie heben den Baſtian Ehrich 
heraus. Als toten Mann, den letzten Poſtpaſſagier, als 
erſten Zuggaſt. — — — 


Sind Luftreiſen gefährlich? 
Von G. Prinz. 


Der Luftverkehr und insbeſondere die Paſſagierbeförde⸗ 
rung durch Luftfahrzeuge hat einen großen Auſſchwung ge⸗ 
nommen. Waren es ſeinerzeit nur wenige, die ſich — unter 
Lebensgefahr, wie man glaubte — einem Flugzeuge auver⸗ 
trauten, fo iſt deren Zahl heute jo groß geworden, daß mas 
dieſe „Helden“ heute nicht mehr als ſolche anerkennen will. 
Die ſtaunenswerte Regelmäßigkeit und Sicherheit, mit der 
die Flugmaſchinen Jahr für Jahr verkehrten, haben ihre 
Wirkung nicht verfehlt und mehr als irgend welche künſtliche 
Propaganda zur häufigeren Benützung des modernſten Ber 
kehrsmittels beigetragen. Da es nun aber ſchwer belehrbare 
Leute gibt, die ſich dieſen Tatſachen verſchließen und den 
Luftverkehr als beſonders gefahrvoll hinſtellen, ſei dieſer 
einmal daraufhin unterſucht. 5 

Um eins vorweg zu nehmen: Man darf den flugplan⸗ 
mäßigen, der Paſſagier⸗, Poſt⸗ und Güterbeſörderung die⸗ 
nenden, Luftverkehr niemals mit dem Sportfliegen oder der 
militäriſchen Fliegerei verwechſeln. Dieſe drei Arten des 
Luftverkehrs ſind grundverſchieden. Für die erſtgenannte 
Art kommt nur die ſchnelle und hindernisloſe Überwindung 
einer beſtimmten Fluaſtrecke in Betracht, wobei aus Grün⸗ 
den der Annehmlichkeit und Sicherheit der Flugaäſte jedes 
ſcharfe Kurven⸗, Sturzfliegen oder gar — dem Leſer ſträuben 
ſich die Haare — Rückenfliegen ſelbſtverſtändlich vermieden 
wird. Ganz anders iſt es hiermit in der Sport⸗ und Militär⸗ 
fliegerei. Gelten für den Sportflieger derartige Flieger⸗ 
ſtückchen zumindeſtens als erſtrebenswert, ſo ſind ſie für den 
Mtlitärflieger geradezu Bedingung, will er für einen 
etwaigen Luftkampf irgend welche Siegesausſichten haben. 
Wenngleich dieſes Kunſtfliegen, wie man es nennen könnte, 
dem Zuſchauer auch beweiſt, daß man ſelbſt in an cheinend 
hoffnungsloſer Lage die Herrſchaft über die Maſchine nicht 
verloren hat, fo iſt doch andererſeits nicht zu verkennen, daß 
gerade die dabei vorkommenden Unfälle, die ſich aus der 
Überbeanſpruchung der Apparate oder der mangelnden Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Piloten ergeben, von den Geanern des Luft⸗ 
verkehrs ausgebeutet und zum Schaden desſelben verallge⸗ 
meinert werden; man wird alſo immer nach den Urſachen 
der Unfälle forſchen müſſen, will man ein wahres Bild der 
Sicherheit des Luftreiſeverkehrs gewinnen. 

Wenn man von einer Gefahr beim Fliegen ſpricht, ſo 
meint man im allgemeinen die Abſturzgefahr durch Weg⸗ 
brechen einzelner Apparatteile oder durch das Ausſetzen des 
Motors. Die erſtgenaunte vollkommen unbegründete Furcht 
iſt zu einem gewiß nicht kleinen Teile auf das Abmontieren 
in der Luft zurückzuführen, wie es während des Krieges 
durch € (beſchädigungen und mitunter auch durch zu wenig 
forgfältige Bauausführung vorkam. Es iſt aber durchaus 
nicht angängia, dieſelben Unfallmögklichkeiten auch bei den 
modernen Verkehrslimouſinen vorauszuſetzen. Nicht nur 
werden diefe Flugzeuge mit der größten Sorgfalt in der 
Fabrik gebaut, ſondern ſie werden auch vor der Zulaſſung 
zum Luftverkehr einer eingehenden Rechnungs⸗ und Be⸗ 
laſtunasprobe unterzogen, wobei das Verkehrsminiſterium, 
Abteilung Luftfahrt, den Typ freigibt, wenn die Maſchine das 
Sechsfache der beim normalen Fluge auftretenden Belaſtun⸗ 
gen ohne Bruch verträgt. Jetzt wird es manchem verſtänd⸗ 
lich erſcheinen, daß noch kein deutſches Verkehrsflugzeug 
wegen Apparatbruches abgeſtürzt tft, und wenn man hört, 
daß im Rheinland darüber hinweg fliegende Flugzeuge einer 
franzöſiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft abgeſtürzt find, fo muß 
man ſehr wohl beachten, daß dieſe Firma den Luftverkehr 
mit ehemals franzöſiſchen Heeresflugzeugen aufrechterhält. 

Bezüglich des einen Punktes wäre alſo Klarheit ge⸗ 
ſchafſen, wir kommen nun zum zweiten. Und da erſcheint 
es einem außerordentlich verwunderlich, daß in einer Zeit, 
die dem motorloſen Segelflug das größte Verſtändnis ent⸗ 
gegenbringt, ſich noch Aufichten bilden können, die in einem 
Ausſetzen des Motors eine direkte Abſturzgeſahr für einen 
Ne e ſehen. Man ſcheint vollkommen vergeſſen zu 

aben, daß ſich das moderne Motorflugzeug aus dem motor⸗ 
lofen Gleitflugzeug entwickelt hat, wie es Lilienthal vor 
mehr als drei Jahrzehnten zu ſeinen Forſchungen verwandte 
und wie wir es, vervollkommnet natürlich, bei den heutigen 
Segelfliegern finden, Jedes Flugzeug hat die Möglichkeit, 
ſich ohne motoriſchen Antrieb längere Zeit im Gleitflug 
aße zu erhalten, wobei die Dauer nur von der Ab⸗ 
lughöhe und dem Gleitvermögen der Maſchine abhängig 
iſt. Hat ein Motorflugzeug eine Höhe von 1000 Meter, ſo 
kann es unter gewöhnlichen Verhältniſſen Notlandeplätze 
erreichen, die ſich in einem Umkreis von zirka 10 Kilometer 


befinden, denn ein modernes Flugzeug hat einen Gleitwinkel 


U 
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von 1:8 bis 1:8; d. i. eine Kennziffer, bei der man die 
Höhe zur wagerechten Projektion der Flugbahn in Ver⸗ 
hältnis geſetzt hat. Man ſieht alſo, mit dem beliebten, extra 
dick gedruckten „Flugzeugabſturz wegen Motordefektes“ iſt 
es nichts, es war meiſt nur eine ſehr ſaubere Notlandung 
auf einer Wieſe oder einem Acker. 


Da wir nun einmal bei der Landung ſind, ſei auch ihr 


Weſen ebenſo wie das des Startes näher erläutert. Man 
vergleicht zu dieſem Zweck am beſten das Motorflugzeug 
mit einem Drachen, ein Vergleich, der, ſo ſonderbar es er⸗ 
ſcheinen mag, doch angebracht iſt, weil das Flugvermögen 
beider auf dieſelben Urſachen zurückzuführen iſt. Der Flug⸗ 
oͤrechen ſteigt an der Leine in die Höhe, wenn man mit ihm 
egen den Wind anläuft. Der gegen die untere ſchräge 
Nea drückende Wind bewirkt ein Aufſteigen des Drachens. 
hnlich geht der Start eines Motorflugzeuges vor ſich; die 
Luftſchraube zieht die Maſchine mit wachſender Geſchwindig⸗ 
keit gegen die Luft, bis der auf der Unterſeite der Trag⸗ 
1 entſtehende Druck die Maſchine abhebt. Die Lan⸗ 

ng erfolgt in umgekehrter Reihenfolge. Im Gleitflug 
niedergehend, nähert der Apparat ſich der Erde, kurz vor 
der Bodenberührung bäumt er ſich auf und ſetzt mit ſich 
ſtändig vermindernder Geſchwindigkeit auf den Boden auf, 
um dann langſam auszurollen. 

Das Starten und Landen iſt eine Angelegenheit, bei der 
die Geſchicklichkeit des Piloten zur Geltung kommt. Aber 
er kann es ſchließlich nicht verhindern, daß beim Rollen über 
den Boden die Räder in ein Loch geraten und die Maſchine 
einen Kopfſtand macht. Doch kommt etwas Derartiges ſehr 
ſelten vor und iſt im übrigen auch mit keiner nennenswerten 
Gefahr für den Paſſagier verbunden. Aber auch dieſe ge⸗ 
ringe vorhandene Gefahr läßt ſich annullieren, wenn der 
Fluggaſt gemäß den Vorſchriften der Luftverkehrsgeſell⸗ 
ſchaften handelt, alſo beim Starten und Landen die Anſchnall⸗ 
gurte benützt oder bei einigen Typen die Hände gegen die 
— tadellos gepolſterte — Decke ſtützt. 

Im übrigen macht ſich während des im 150⸗Kilometer⸗ 
Tempo vor ſich gehenden Fluges das Fehlen ſämtlicher 
Chauſſeeſteine, Bäume und ähnlicher Objekte dort oben an⸗ 
gan bemerkbar, an Stelle deſſen man eine wundervolle 

usſicht genießt, von dem erhebenden Gefühl begleitet, zu 
den „höchſten“ Bewohnern der farbenprächtig daliegenden 
Erde zu gehören. Und wer jemals eine Luftreiſe gemacht 
hat, wird niemals mehr von der „Gefährlichkeit des Luft⸗ 
reiſens“ ſprechen, ſondern immer nur von der „Ungefährlich⸗ 
keit des Luftreiſens“. 


Aus der Geſchichte des Verlobungsringes. 


Die Sitte, bei der Verlobung oder Vermählung Ringe 
zu wechſeln, hat ihre Wurzeln tief im heidniſchen Altertum 
und hat oft Anlaß zu dichteriſcher Verherrlichung gegeben. 
Die runde Form des Verlobungsringes jah man als Symbol 
der Ewigkeit an, und daß man den vierten Finger der linken 
Hand für dieſen Ring wählte, geſchah, weil man behauptete, 
daß von dieſem Finger eine Ader unmittelbar zum Herzen 


geht. 

König Ludwig IX. von Frankreich legte dem Ring 

grobe Bedeutung bei. Er vermählte fih mit der Den 

argarete von Provence, die fpäter der wütenden Eiferſucht 
der Mutter des Königs, Blanche von Caſtilien, zum Opfer 
fiel. Der König, der ſeine Gemahlin ſchwärmeriſch liebte, 
ing deshalb ſtets mit einem Ring, der mit Lilien und Ritter⸗ 
born eſchmückt war, einem Symbol feiner Gattin und 
einer ſelbſt. Auf einem . Saphir ſah man ein 
Kreuz und folgende Inſchrift: „Gibt es für uns Liebe außer⸗ 
5 dieſes Rings?“. — Maria Stuart nennt in einem 
eſtament, das ſie vor der Geburt ihres Sohnes James 
im Schloß Edinburg errichtete, unter anderen Wertſachen 
einen Diamantring mit roter Emaille, den ſie ſelbſt als 
Trauring bezeichnet, und den ihr wahrſcheinlich Darnley gab, 
als er ſich vor der öffentlichen Brautfahrt mit ihr in 
? immer in Sterling trauen ließ. Bei königlichen 
offiziellen Brautfahrten gebrauchte man Ringe von weit 
größerem Wert. 

Dem Baron Roſen, der bei der Thronbeſteigung des 
Kaiſers Nikolaus I. nach Sibirien verbannt wurde, Tote 
alles genommen werden; als man ihm aber feinen Ring 
nehmen wollte, ſagte er: „Das iſt mein Trauring; wenn 
ihr den nehmen wollt, ſo müßt ihr den Finger mitnehmen.“ 
Das machte auf die rohen Wächter ſolchen Eindruck, daß ſie 
ihm den Ring ließen. 

Der kleinſte Ring, den man je am Finger einer 
Frau geſehen hat, war zweifellos der, den Prinzefſin 
Marie, die Tochter Heinrichs VIII., bei ihrer Vermäh⸗ 
lung mit dem Dauphin von Frankreich, dem Sohn des 
Königs Franz I., am 5. Oktober 1518 erhielt. Die Prinzeſſin 
war zwei Jahre, der Bräutigam ſieben Monate und acht 
Tage alt. Durch Stellvertreter fand dieſe Feierlichkeit in 


Greenwich mit großer Pracht ſtatt. Die kleine Blaut trug 
ein Kleid von Goldbrokat. Eine Mütze von ſchwarzem Samt, 
mit Diamanten überſät, bedeckte ihr Köpfchen. Nach der 
Traurede wurde ſie auf den Arm genommen und vor das 
Königspaar getragen, um deſſen Segen zu empfangen. Dar⸗ 
auf wurde der kleinen Prinzeſſin ein goldener Miniaturring 
mit einem koſtbaren Brillanten überreicht. 

In Spanien betrachtet man das überreichen eines 
Ringes als Eheverſprechen, deſſen Erfüllung das Geſetz ver⸗ 
langt. — Die erſte Gabe des däniſchen Königs Friedrich IV. 
an Anna Sophie Reventlow war ein Ring mit der Inſchrift: 
„Mein Herz iſt in Deiner Hand.“ 

Bei allen chriſtlichen Völkern ſah man den Ring als 
äußeres Zeichen für Treue und Liebe an. In unſerem Fabr⸗ 
hundert iſt das etwas anders geworden. * 
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* Sonderbare Abgeordnete. Es iſt eine ziemlich bunt 
zuſammengewürfelte Geſellſchaft, die ſich nach der großen 
Lotterie eines Wahlkampfes in den Parlamenten zuſammen⸗ 
findet. Größere Gegenſätze werden wohl nie von den gleichen 
Wänden umſchloſſen, als es in den Häuſern der Volksver⸗ 
tretung der Fall iſt, in denen der Konſervative mit dem 
Revolutionär, der Kröſus mit dem Habenichts zuſammenſitzt. 
Aber nicht nur Menſchen mit ſeltſamen Anſchauungen, ſon⸗ 
dern auch ſolche mit den ſonderbarſten Schickſalen 
werden zu Volksvertretern gewählt. Das engliſche 
Parlament, das älteſte der Welt, iſt in ſeiner langen 
Geſchichte an ſonderbaren Abgeordneten reich geweſen, und 
nicht ſelten ſind ſogar Männer direkt aus dem Zuchthaus 
ins Unterhaus gekommen. Von ſolchen außerordent⸗ 
lichen Volksvertretern plaudert nun eine engliſche Zeit⸗ 
ſchrift. Da gab es blinde Abgeordnete, unter denen der be⸗ 
deutendſte der Generalpoſtmeiſter Faweett war, dann arm⸗ 
loſe Abgeordnete und wenigſtens zwei, die keine Beine 
hatten. So kam Arthur Kavanagb, dem beide Beine fehlten, 
jedesmal zu den Sitzungen auf dem Rücken ſeines Dieners. 
Farbige, darunter reinraſſige Neger, ſind zu Vertretern des 
engliſchen Volkes erkoren worden. Und es waren nicht nur 
politiſche Verbrecher, die gewählt wurden. Ein Mann, der 
mehrere Male zum Tode verurteilt war und doch ins Unter⸗ 
haus kam, war James O' Kelly. Er hatte ein Abenteurer⸗ 
leben in allen Teilen der Welt geführt, hatte das Leben der 
Kaiſerin von Braſilien gerettet, war in den kubaniſchen 
Wirren als Spion zum Tode verurteilt und im letzten 
Moment von dem amerikaniſchen Konſul gerettet worden, 
hatte in Kanada, Mexiko und Algier im Gefängnis geſeſſen. 
Als er dann ſchließlich nach England zurückkehrte, wurde er 
ins Unterhaus gewählt. Ein anderer Abgeordneter, A. 
Lynch, wurde 1903 wegen Hochverrats zum Tode verurteilt, 
weil er im ſüdafrikaniſchen Kriege auf ſeiten der Buren ge⸗ 
kämpft hatte. te Todesſtrafe wurde ſofort in lebensläng⸗ 
liche Zuchthausſtrafe verwandelt, aber bei der Amneſtie im 
Jahre 1907 wurde er freigelaſſen und dann bald ins Unter⸗ 
haus gewählt. Am häufigſten ſind iriſche Politiker, die im 
Kampfe für ihre Vaterland von engliſchen Gerichten abge⸗ 
urteilt waren, aus dem Gefängnis ins Parlament 
8 So wurde F. K. O Brien bei einem iriſchen 

ufſtand gegen Ende des 19. Jahrhunderts zum Tode durch 
den Strang verurteilt. Da er aber bei einer Feuersbrunſt 
großen Heldenmut an den Tag legte und mehrere Frauen 
und Kinder rettete, wurde er zu lebenslänglichem Gefängnis 
begnadigt. Später erlangte er die Freiheit wieder, wurde 
ins Parlament gewählt und ſaß lange Zeit unter den eng⸗ 
liſchen Geſetzgebern. 


* Galgenhumor. Der bedeutende Königsberger Archäo⸗ 
log Guſtav Hirſchfeld (184718927, der in den ſiebziger 
Jahren gemeinſam mit Curtius und Adler Olympia aus⸗ 
grub und dabei den Hermes des Praxiteles entdeckte, hatte 
ſich einige Jahre vor ſeinem Tode einer ſchweren Operation 
unterziehen müſſen und lag, anſcheinend dem Tode verfallen, 
fern der Heimat auf dem Schmerzenslager. Damals bes 
gingen die Königsberger Buchhändler ein Feſt, und ſie 
ſandten von dieſem aus dem Gelehrten, der in ihrem Kreiſe 
wiederholt Vorträge gehalten hatte, ein Begrüßungstele⸗ 
gramm, in dem ſie die Hoffnung ausdrückten, ihn bald voll⸗ 
kommen geneſen wiederzuſehen. Noch am ſelben Abend traf 
bei ihnen die telegraphiſche Antwort ein: „Beſten Dank, 
wird aber kaum möglich fein. Aufgeſchnittene Exe m⸗ 
plare werden bekanntlich nicht zurückgenommen!“ 5 
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